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532 DIE BERN ER WOCHE

Zuoz: ßauptansidtt der Plantabäuser.

Sriumpb wohlig austoftete. „3d) mette," fuhr er fort, „baß
morgen nid)t bret eurer ftlaffe bie rechte ßöfung oortoeifen
lönnen." (ftortfetjung folgt.)

-

90S
33ürgerf)auö bcô Kantons ©raubüitben.

3uog — bic ^3Iantoböufcr.
S3om großangelegten Sammehoer! „Das Siirgerßaus

in ber Schweiz", herausgegeben bom Schweiz. 3ngenteur=
unb Slrdjitelienoerein, ift eben tut Berlage bes 3Irt. 3nft.
Orell giißli, 3ürid), ber I. Seil bes XII. Sanbes heraus«
geïommen, ber bas ^Bürgerhaus im Stanton ©raubiinben
beljanbett unb gtzuctr bas ber füblidjen Salfdjaften: bes ©n=

gabin, fPufcblao, ©ergell unb fOtifor, bes Slbemwalbtal,
Oberbalbfteiner« unb Sllbulatales.*)

Diefer außerorbeitt(id) repräfentatioe unb für bie
93au= unb Stulturgefdjidfte unferes ßattbes wertoolle 33anb
ift entftanben aus ber 3ufammenarbeit beroorragenber 93ürtb=

ner Slrdjiteïten, tote 9t. Hartmann unb 5Dt. Stifd), Sofmeifter
unb ©hnpatte, mit ben ©raubiinbner 93I)otographen Gilbert
Steiner, 3oh. Sfeuerftein unb Chr. SOteißer. Den Sert bes
33anbes hat ßerr ©twin S3oefd)eI in Daoos oerfaßt. §ier
barf man füglich mit Slad)brud auf ben fcbwungoollen unb
gehattreidjen Stil bes Sertbearbetters binweifen; für ben
illuftratioen Seil oerfteht fid) bei bort betannten Srabitionen
bes Sammelwertes bie ausgelefene Qualität oon felbft. 2Bäl)=
renb ber Sert in einem allgemeinen Seil bie wirtfdjaftlicben
©runblagen ber behanbelten ©auerfcheinungen erörtert unb
in einem befonbern Seile bie Sppen unb bie (Einzelbauten
befchreibt, gibt ber illuftratioe Seil auf 135 ©roßottao«
Seiten in geroohnt grünblidjer SBeife bie Photographien unb'
zeichnerifchen Aufnahmen ber befprodjenen ©eifpiele in zahl»
reidjen Silbern toieber. Die hier behanbelten ©raubiinbner«
täler finb beïannt burch ihren 5Reichtum unb ihre Originalität

*) SJîan bergleidje bie Sluffäfee über früher» erfcfiienene Stäube; in
ber „Sterner SSucife", 3atjrgang3918, ©. 108 unb 109, unb 1923, ©. 16.

in baugefd)id)tlicher Se=
Ziehung. Der oorliegenbe
Sanb ber „SürgerbauS,,«
Sammlung ift aus bie«

fern ©runbe heroorra«
grub intereffant unb
barf als eine ftarte Se«
reidferuttg unferer uatio«
malen ß itérâtur begrüßt
toe eben.

*
3u allen 3aitcn fie«

len beut SBanberer bie
reidjen unb fchönen Dör«
fer unb in biefett bie
ftolzcn, ja h err f d) a f 11 i cl)ert

Käufer ber füblidjen
©raubünbnertäler auf.
Unb babei hanbelt es

fid) nicht um Ausnahme«
erfd)einungen, um per«
eingelte woblhabeitbe
Dörfer neben armfeligen
Dörfdjett, unb um pa=
trizifche ßanbfiße inmit«
ten ärmlicher (Bauern«
'hätten. Stein, fämtlidje
Siebelungen jener Säler
tragen ben Stempel bes

äßohlftanbes an fid),
unb bie befonbers her«

oorragenben Sauten un«
terfdjeiben fid) nidjt in ber 9Ird)itettur, fonbern bloß iit ihren
tlusmaßen oon ben fie umgebenben Dorfhäufern.

Die Quellen biefes allgemeinen SBohlftanbes in ben
füblidjen ©raubünbnertälern liegen tief in ber Statur unb
in ber ©efd)td)te bes ßattbes -geborgen.

Der ©rtrag bes Sobetts ift larg bemeffen. Die langen
SBinter unb turzen Sommer unb ber fteinige ©ruttb oer«

Zuoz. flroene Stube im Obergeseboss eines Plantabauses.
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^»0!N b-»iplsnzicht iler plm»«b.1«ier.

Triumph wohlig auskostete. „Ich wette." fuhr er fort, „das;

morgen nicht drei eurer Klasse die rechte Lösung vorweisen
können." (Fortsetzung folgt.)

Das
Bürgerhaus des Kantons Graubünden.

Iuoz — die Plantahäuser.
Vom großangelegten Sammelwert „Das Bürgerhaus

in der Schweiz", herausgegeben vom Schweiz. Ingenieur-
und Architektenverein, ist eben im Verlage des Art. Inst.
Orell Füszli, Zürich, der I. Teil des XII. Bandes heraus-
gekommen, der das Bürgerhaus im Kanton Eraubünden
behandelt und zwar das der südlichen Talschaften: des En-
gadin, Puschlav, Bergell und Misor, des Rheinwaldtal,
Oberhalbsteiner- und Albulatales/)

Dieser außerordentlich repräsentative und für die
Bau- und Kulturgeschichte unseres Landes wertvolle Band
ist entstanden aus der Zusammenarbeit hervorragender Bünd-
ner Architekten, wie N. Hartmann und M. Nisch, Hofmeister
und Chapatte, mit den Graubündner Photographen Albert
Steiner, Ioh. Feuerstein und Chr. Meißer. Den Tert des
Bandes hat Herr Erwin Poeschel in Davos verfaßt. Hier
darf man füglich mit Nachdruck auf den schwungvollen und
gehaltreichen Stil des Tertbearheiters hinweisen: für den
illustrativen Teil versteht sich bei den bekannten Traditionen
des Sammelwerkes die ausgelesene Qualität von selbst. Wäh-
rend der Tert in einem allgemeinen Teil die wirtschaftlichen
Grundlagen der behandelten Bauerscheinungen erörtert und
in einem besondern Teile die Typen und die Einzelbauten
beschreibt, gibt der illustrative Teil auf 135 Großoktav-
Seiten in gewohnt gründlicher Weise die photographischen und'
zeichnerischen Aufnahmen der besprochenen Beispiele in zahl-
reichen Bildern wieder. Die hier behandelten Graubündner-
täler sind bekannt durch ihre» Reichtum und ihre Originalität

*) Man vergleiche die Aufsätze über früher» erschienene Bände,? in
der „Berner Wvche", JahrgangHSIS, S. 108 und 109, und 1923, S. 16.

in baugeschichtlicher Be-
Ziehung. Der vorliegende
Band der „Bürgerhaus,,-
Sammlung ist aus die-
sein Grunde hervorra-
gend interessant und
darf als eine starke Be-
reicherung unserer uatio-
malen Literatur begrüßt
werden.

»

Zu allen Zeiten fie-
len dem Wanderer die
reichen und schönen Dör-
fer und in diesen die
stolzen, ja herrschaftlichen
Häuser der südlichen
Eraubündnertäler auf.
Und dabei handelt es
sich nicht um Ausnahme-
erscheinungen, um ver-
einzelte wohlhabende
Dörfer neben armseligen
Dörfchen, und um pa-
trizische Landsitze inmit-
ten ärmlicher Bauern-
Hütten. Nein, sämtliche
Siedelungen jener Täler
tragen den Stempel des

Wohlstandes an sich,

und die besonders her-
vorragenden Bauten un-

terscheiden sich nicht in der Architektur, sondern bloß in ihren
Ausmaßen von den sie uingebenden Dorfhäusern.

Die Quellen dieses allgemeinen Wohlstandes in den
südlichen Graubündnertälern liegen tief in der Natur und
in der Geschichte des Landes geborgen.

Der Ertrag des Bodens ist karg bemessen. Die langen
Winter und kurzen Sommer und der steinige Grund ver-

!uoî. Urvene Zlà il» oixrgeschoss einez INiinIiihsuîes.



IN WORT UND BILD 533

weifen beit 23emoi)vier auf
bie 23ieb3udjt. Stber ge=

rabe für biefen lanbwirt»
fchaftlidjen 3w e ig bietet
bie Statur günftige 23er=

bältniffe; fie liefe fcljon tu
früheren Saferbuiiberteu
für ben 23ünbner ergiebige
©innahmsguellen fliefeeu.
Die ©broniften toiffen non
beii reidjen italienif'djen
^ätiblern ju fcljreiben, bie
gewaltige £>cröeit bes
fchönen 23raunoiebs aus
ben (Sraubünbnertäleru

auf bie italienifdjen
SOtärtte trieben unb ba=

für gartäe Seide ©olb»
aedjitwn äurüdliefeen. Spä»
t'erljirt brad)ten bie 23ünb=

ner ihr 23iet) felber auf
bie fremben SJtärtte unb

3toar auf bie fdjwäbifchen
wie auf bie italienifdjen.
Die ©ngabiner banbelten
mit 23utter unb fiäfe, aber
fie tiefeen auch gan3e 2BäI»
ber ben 3nn hinunter»
fdjwimmen ins Dirai bin»

ab, wo fie unter ben Sat3»
pfannen ooti Salt oer»

praffelten.
Die Sage ©raubiinbens unb feiner Itntertaneiitänber

— feit 1512 befafeen bie ©taubünbnet bie SSogteien 23ormio,
93eltlin unb bleiben (©biaoenna) brachte es mit fid),
bafe 23ergübergättge wie ber Sptiigen, ber Septimer, ber
Sulier, bie Sllbula, bie 23erninia unb ber Ofen 311 I>eife=

umftrittenen Objetten ettropöifdjer ffirofemadjtspolitif wur«
bcti. Denn biefes ©ebiet fdjob fid) wie eilt Stiegel 3wifd)cn

Zuoz. Ofen Im esszlmmcr des Plantabauses.

Zuoz. eingangspallc In das Plantabaus.

bas fpanifd)=l)absburgifd)c unb cfterreidjifdj=babsburgifdje
Steid) 311 einer 3ait, ba grantreid) biefen burd) Dpnaftie»
23erwanbtfd>aft terbunbenen fiänbern bie reidje fiombarbei
ftreitig machte. 23oit brei Seiten floffen barnals bie Salb»
unb $efted)ungsgelber in bie graubiinbnerifdjen Däter. Der
Solbgelbftront crreidjte alle Kütten, wo fräftige junge Sftän»
ner aufwudjfen; burd) perftedte fiattäle rollten bie ©olb=
ftüde ben ffienftönem, beit ©emeinbe» unb Daloorftebcrn 311.

Stber nod) einttäglidicr waren bie Offhttersftellen, bie in
allen fiänbern, wo ©raubüttbner für frembe ôerrenintereffen
ftritten, ben oornebmeti 23'ünbtterfatnilien referoiert waren.
Der ôiftoriter f)3. ©. fplanta berechnet, bafe bie Familie
Salis im 23ergell 3ur 3eit ber fratt3öfifd)en Steoolutiou
eiit3ig aus Offi3tersgagen ein jährliches ©efaiiiteintommen
pon 3irta 240,000 grauten heutiger Sßährung he3og. 2I3ä()=

renb bes 17. unb 18. 3abrl)unberts bereicherten fid) bie ein»

flufeftarten ©raubünbnerfamilien aud) an ben ©intiinften
ber i t a I i e n i f dj e u 23 0 g t e i e 11; manches willtiirlid) ge=

fälltes 23lut= ober 23erbannungsurteil würbe nadj etlichem
gcilfdjcu oont 23ogt in 23ufeen umgewanbelt, bie ben 3w
ftrom ber ©elber aus ©efällen unb Heineren 23ufeurteilen
noch wefentlid) oerftärtten.

Stufeer biefen politifdjen unb milttärifdjen ©intiinften
floffen ben ©raubünbnern itod) anbete ©elbguellen. Sic
oerbienten manchen Dutaten aus bem „S3afe", b. l). ben
Sßarentransporten über bie S3äffe, bie 001t Deutfchlanb nach
Statten gleiten unb umgetehrt. Der fiorit» unb Sal3hanbel
aus Dirol burdj bas 23ufd)lao warf für einige gamitien
int ©ngabiit oiel ©telb ab. 2tus bem Raubet mit i&ölgern,
Düdjern, Deppidjen unb ©ewigen, ben bie gugger unb
SBelfer in Deutfdjlanb mit beit italienifdjen fiaufljerren in
SJtailanb unb ©enua oia Septimer betrieben, oerbienten
bie Dransportgeiioffenfchaften, ,,bie Korten", grofee Summen
©elbes. 3m 18. 3abrt)unbert gab es Säumer, bie bis
über 100 Sîoffe hielten. Saumgewerbe unb 3otI hingen
eng gufammett. 23eibe bradjten leichte unb fd)öne ©intünfte.

23efdjeibeneren 2Bol)Iftanb erwarben fidj bie ©ngabtiter,
bie in 23enebig uitb in anbern grofeen Stäbten Stöttens tinb
Deutfdjlattbs als Äaffeewirte unb 3uderbäder, aud) als

Id! IVOKD EI4O KI1.O 5ZZ

weisen den Bewohner auf
die Viehzucht. Aber ge-
rade für diesen landwirt-
schaftlichen Zweig bietet
die Natur günstige Ver-
Hältnisse: sie lieh schon in
früheren Jahrhunderten
für den Bündner ergiebige
Einnahmsquellen fliehen.
Die Chronisten wissen von
den reichen italienischen
Händlern zu schreiben, die
gewaltige Herden des
schönen Braunviehs aus
den Eraubündnertälern

auf die italienischen
Märkte trieben und da-
für ganze Säcke Gold-
zechinen zurückliehen. Spä-
ttrhin brachten die Bünd-
ner ihr Vieh selber auf
die fremden Märkte und

zwar auf die schwäbischen
wie auf die italienischen.
Die Engadiner handelten
mit Butter und Käse, aber
sie liehen auch ganze Wäl-
der den Inn hinunter-
schwimmen ins Tirol hin-
ab, wo sie unter den Salz-
pfannen von Hall ver-
prasselten.

Die Lage Granbündens und seiner Untertanenländer
— seit 1512 besaßen die Graubündner die Vvgteien Bvrmiv,
Veltlin und Kläben iEhiavenna) brachte es mit sich,

dah Vergübergänge wie der Splügen, der Septimer. der
Julier, die Albula, die Bernina und der Ofen zu heiß-
umstrittenen Objekten europäischer Grohmachtspolitik wur-
den. Denn dieses Gebiet schob sich wie ein Niegel zwischen

?»o2. 0l-» im essàmer à pi-mtàuses.

!»o!. klngmigskaiie in à PImiliihgus.

das spanisch-habsburgische und österreichisch-habsbnrgische
Reich zu einer Zeit, da Frankreich diesen durch Dynastie-
Verwandtschaft verbundenen Ländern die reiche Lombardei
streitig machte. Von drei Seiten flössen damals die Sold-
und Bestechungsgelder in die graubündnerischen Täler. Der
Soldgeldstrom erreichte alle Hütten, wo kräftige junge Man-
ner aufwuchsen: durch versteckte Kanäle rollten die Gold-
stücke den Pensiönern, den Gemeinde- und Talvorstehern zu.
Aber noch einträglicher waren die Offiziersstellen, die in
allen Ländern, wo Graubündner für fremde Herreninteressen
stritten, den vornehmen Bündnerfamilien reserviert waren.
Der Historiker P. C. Planta berechnet, dah die Familie
Salis im Bergell zur Zeit der französischen Revolution
einzig aus Offiziersgagen ein jährliches Gesamteinkommen
von zirka 240,000 Franken heutiger Währung bezog. Wäh-
rend des 17. und 18. Jahrhunderts bereicherten sich die ein-
flnhstarken Eraubttndnerfamilien auch an den Einkünften
der italienischen Vogteien: manches willkürlich ge-
fälltes Blut- oder Verbannungsurteil wurde nach etlichem
Feilschen vom Vogt in Buhen umgewandelt, die den Zu-
strom der Gelder aus Gefällen und kleineren Buhurteilen
noch wesentlich verstärkten.

Auher diesen politischen und militärischen Einkünften
flössen den Graubündnern noch andere Geldquellen. Sie
verdienten manchen Dukaten aus dem „Pah", d. h. den
Warentransporten über die Pässe, die von Deutschland nach
Italien zielten und umgekehrt. Der Korn- und Salzhandel
ans Tirol durch das Puschlav warf für einige Familien
im Engadin viel Geld ab. Aus dem Handel mit Hölzern,
Tüchern, Teppichen nnd Gewürzen, den die Fugger und
Welser in Deutschland mit den italienischen Kaufherren in
Mailand und Genua via Septimer betrieben, verdienten
die Transportgenossenschaften, „die Porten", große Summen
Geldes. Im 18. Jahrhundert gab es Säumer, die bis
über 100 Rosse hielten. Sanmgewerbe und Zoll hingen
eng zusammen. Beide brachten leichte und schöne Einkünfte.

Bescheideneren Wohlstand erwarben sich die Engadiner,
die in Venedig und in andern großen Städten Italiens und
Deutschlands als Kaffeewirte und Zuckerbäcker, auch als
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©lofer, Sd)erenfd)lerfer und Schuhmacher tfjr f$fortïommen
fud)ten. 9lber gleid) wie bie beutigen Staliiener in bor grembe
bewahrten fie ihrer Seimat bie Dreue; fie tarnen heim,
wenn fie retch genug waren unb bauten fid) im Seimatborfe
ein ftattlidjes Saus. 9tid)t 3U überfehen ift bie Datfacbe,
bah aus beut Solf einjeiue Familien mit auhergewöhnlid)
grofjert Vermögen heroorragten; biefe gf-amilien befiehen

3um Deit heute noch. Sieben ben Salis finb bie betatm»
teften unb bebeutenbften bie planta, bie à fDlarca, bie
Stampa, bie Stlbertiui unb ©apol, bie Schärfet) unb Stup»
pan, bie Orlanbi, bie tßerani unb Suit ufw. Sie alle oer»
banten ihre groben Vermögen in ber Sauptfacfje ben reichen
ffielbquetlen, bie aus ben militcirifchen unb potitifdfen 9Ieni=
tern nach ©raubiinben floffen. Die Serhältniffe liegen hier
gang gleid) wie beim Serner Satrfeiat.

Das ©raubünbiter Saus unferer Dage ift eine 9Jti»

fd)ung germanifcher unb romanifd)er Saufultur. 9tn bie
italienifdje 9trt erinnert bie Steintonftruttion; germanifd)»
gotifch ift bie reiche Sofitäferuug ber SBohniräume. Spe^ififch
graubiinbnerifd) ift bie Setonuug bes .ffubttg, ber Sau»
niaffe. Sie tritt uns befonbers auffällig im ©ngabiner
Dorf entgegen. Die Sauswanb ift hier weniger als Städje
beim als Stoffe empfuuben. Das Siinbner Saus oerßidjtet
auf bie harmouifche Stufteilung ber 2Baubftäd)e, etwa buret)
eine ©lieberung ber gaffabe buret) fiifenen, Silnftcr ober
©urten. Die genfter finb meift ohne @t)imnetrie in bie
Stauer

'

eingefefet. Diefe finb oft meterb id, unb bie $en»
fterteibung ift fdjicbfchartenförinig nach auhen oerengt. Oft
wirb bas Kubifche bes Saues bewufct burd) bie uieredige
ffrorm ber ffrenfter oerftärtt, bie auch nicht burd) Sfenfter»
laben gefd)loffen finb, fonbern burd) Gdjiebeläben, bie in
bie Stauer hineinführen gleid) wie bie gfenfterfliiget in bie
Stauer 3urüdgefd)oben werben beim Oefftien.

Sticht genug an biefer fompaften Sauart bes ©insel»
haufes, bie au bie romattifchc Siebtungsweife anlehnt, ©s
entfpricht beut SoltsÜjarafter ber ©ngabiner, ber Dpnamit
ihres Sühlens, baff burd) 3ufammenftelluug 3weier Säufer»
fubeu ber ©inbrud ber Staffe noch gefteigert wirb. Die
beibeu aneinanbergefiigten ^|3Iarttahäufer in 3uo3 hilben,
wie auf bet Wbbitbung S. 532 erfidjtlicf) ift, einen fofdjcu
impofanten Saublöd. 3u biefem Kompler gehört nod) (auf
beut Silbe [eiber nidjt erïennbar) bet alte Stantaturm, ber
burd) einen weitausgreifenben italienifcheit Sogen über bie

Strohe mit in ben Kubus einbejogeu ift, um biefen nod) um
ein ^Beträchtliches toudjtiger 311 geftatten.

Stan Dann biefe Sauart als autochthon, als engabinifch
empfinben, wenn man bie Keibenfchaft fid) oerqegcnwärtigt,
mit ber ber ©ngabiner feinen elementaren (Freiheitsdrang
in ber ©efdjkhte burdfgefetjt hat. ©s liegt eine unbewiihte
Sßitlensfunbgebung in ber troljigen Sßucht, mit ber biefe
Sauten in bas Sodjtal hineingefeht finb. Sie wirten faft
wie Dentmäter ber fÇreiheitsïâmpfe, bie hier ausgefochten
worben finb in mandjem „fFähnlilupf" unb in ntandier
5reiheitsfdjlad)t um bie Sehauptung oon 9ted)t unb ltn=
abhängigteit.

Dah bie Stenfdjen, bie fo inftinttiogemäh fid) felbft 311

geben oerftanben in ihren SSohnbouten, auch bie Seaiehung
ihrer Siebelungen 311 ber umgebenben Slatur harmonifd) 31t

geftatten muhten, bafiir gibt bas fdjöue ©ngabinerborf 31103

(fiehe Sfbbilbung S. 531) ein tehrreidjes Seifpiet. Das
obere 3nntal ift laubfchaftlid) oon eigenartiger Schönheit.
©. Gegantini hat biefe Schönheit in tounberoollen Silbern
feftgehalten. Der wette Datgrunb ift oon weihen tlaren
Serggipfeln oon majeftätifcher Sîuhe unb Klarheit über»

ragt. 3n ber Slähe biefer einfachen erhabenen Serge wirft
alles 3ierliche, fficputjte unb ©ra3Üe lächerlich, ©ine oon
gebäntpftem fiidjt burd)flutete Sttmofphäre träfet nur bie gro»
hen (Formen gur Settling fommen. ,,So liegen unter bäum»
tofeu, nad) romanifd)er iffieife nicht oon Stlphütten belebten,

grohlinigen Sängen ber littfen Datfeite bie mädjtigen Säufer»
blöde, als habe ßanöfdjaft unb SBotjnftätte ber gleicfee ©eift
forgipiert" (Soefdjet).

3m SBerfe, bas wir hier 3U befpredfeit hohen, wirb
bann in geiftreidjem ©rpofé ausgeführt, wie aus ber tu»

bifchcu ©runbform bie übrigen d)aratteriftifd)en Sauerfdjei»
nuugeu am ©ugabiuerhaus fid) organifd) ergeben: Da ift
einmal bas ©«wölbe 3U nennen, bas ben hohen unb weiten
Sulèr — einen 311t „©infahrt" im Sinne bes Seriter Sauern»
haufes erweiterten (Saug — bas ©epräge gibt; bas ferner
im Sola ober Saletta, beut oft reich ausgerotteten Septä»
feutationsraum ber oornehmen Säufer, 9lnwenbung fiubet;
3umeift ift auch ber Keller gewölbt, fo bah — wenn bas
Srunfeitnmer im Oberftod eingerichtet ift — brei gewölbte
Säume als feuerficherer Saustern übereiitanber liegen. 9lus
ber burd) 3wei Stodwerfe hindurch gehenden Söhe bes
Sulèr, ber eben für hochgetürmte Scufuber berechnet war
ober ein grobes Kaufmannsgut aufnehmen muhte, wenn bas
Saus einem Säumer gehörte, ergab fid) bie fTlotwenbigteit,
bie im ©rbgefchoffe iiegeubeu itBobnftuben burd) Sutten»
treppen mit ben barüber liegenden Schlaffaittmertt 311 oer»
biuben.

SBieber 3ur ©haratterart ber ©ngabinerhäufer gehört
ihre 9tbgefd)Ioffenheit nad) auhen. Die Düren unb Dore
finb nie repräfentatio betont; fie tragen leime eintabenbe
©ebärbe an fid); bie genfter finb, wie bereits getagt, tiein
unb erweden ben ©inbrud, als ob fie jeden unberufenen
©iublid in bie Dläume bes Saufes abwehren wollten. 3n
eitgelnen ©egeuben finb bie genfterumrnbmungen in Sgra»
fittotedmit betjanbett. 9tud) diefe mit ben $arbtönen tar»
genbe fülalerei ift ein ©harafteriftitum der ©ngabiner Sauart.

8für bie im 9reuhern feines Saufes fid) auferlegte 3u=
rüdbaltung entfdjäbigt fid) ber ©ngabiner burd) eine reichere
9tusgeftaltuug der Snnenräume. Die alten feudalen ©n»
gabiner 3immer 3eigen oft pruntoolte Däferung mit Kaf»
fettenbeden, mit eingebauten 3ierlid) gefdjnihten Suffert unb
mit prächtigen Oefen. Die beiden Stantahäufer befifeen
fold)e reich ausgeftattete 3nnenräume (fiehe 9tbbilbuuqen
S. 532 unb 533).

Die ©raubünbner Sautunft, bie gerade heute wieder
in hoher Sliite fteht btidt auf eine jahrhunberte alte Dra»
bition 3itrüd. 9tus dem oor uns tiegenben 2Berte ift bie
reiche Mittle ihrer formen 311 ertenuen, bie fiel) aus ben lotalen
Sariationett bes Urtqps ergibt. 2Bir tönneu raumeshalber
hiefür bie Setege nicht herbefeiehen. 2Bir oerweifen auf
bas Sßert fetber, dem wir recht oiele fiefer wünfehen, wie
es fie oerbient. 9lid)t nur ber grad)tnann wirb fid) baraus
oiete 9hireguitgeii fdjöpfen, fonbern auch her Kaie ftubiert
es mit reichem ©ewiun für feine allgemeine Sitbung. H. B.

'

5)te SôîcrhttJiirbigheiten
ber ^arftgebirge SiibflaiDieitô.

Sott S"9 0 fßifft.
2Ber bie trofttofen Steinioüften ber Sergegoruina im

©ifenbahnmagett bitrchftiegt, unb in ben Datera auggetrocEnete
fÇtuhhette fid) a(3 weihe Sdjtangenttnien bahinwinben fieht,
hat oft feitte Sthnung bon bem SBafferreichtum, ber in ber
Unterwelt beg tattreid)cn ^arftgebirgeS angefammett ift.
Säd)e ttttb gtüffe, Seen unb SBafferfätte, jum gröfetett Deite
nod) uuentbectt, burchftrömen finftere fJtäume, bie bon Sehe»

wefen beböttert finb, wetdje baS Dagegticht nie'ju fehen be»

tommen. ©8 gibt im ^Çrâhtirtg ganj gewattige Sod)toäffer
in biefen Söhtungen unb ba§ überftüffige 9Rafe tritt an Stetten
zutage, wo man eg am atterwenigften bermutet hätte, näm»
lid) aug geftrüppumhüttten Spalten, bie in totrechten gctg»
wänben Staffen unb aug benen breite hohe SBafferfätle tage»
itnb aitd) wochentang ïjerborftürjen, um für biefe ïurje $ett
bem 9laturfreunb"einen materifcheu Stnbtid p gewähren.
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Glaser, Scherenschleifer und Schuhmacher ihr Fortkommen
suchten. Aber gleich wie die heutigen Italiener in der Fremde
bewahrten sie ihrer Heimat die Treue: sie kamen Heini,
wenn sie reich genug waren und bauten sich im Heimatdorfe
ein stattliches Haus. Nicht zu übersehen ist die Tatsache,
daß aus dem Volk einzelne Familien mit außergewöhnlich
großen Vermögen hervorragten: diese Familien bestehen

zum Teil heute noch. Neben den Salis sind die bekann-
testen und bedeutendsten die Planta, die à Marea, die
Stampa, die Albertini und Capol, die Schorsch und Stup-
pan, die Orlandi, die Perani und Pult usw. Sie alle ver-
danken ihre großen Vermögen in der Hauptsache den reichen
Geldguellen, die aus den militärischen und politischen Aem-
tern nach Eraubünden flössen. Die Verhältnisse liegen hier
ganz gleich wie beim Berner Patriziat.

Das Graubünduer Haus unserer Tage ist eine Mi-
schung germanischer und romanischer Baukultur. An die
italienische Art erinnert die Steinkonstruktion: germanisch-
gotisch ist die reiche Holztäferung der Wohnräume. Spezifisch
graubündnerisch ist die Betonung des Kubus, der Bau-
masse. Sie tritt uns besonders auffällig im Engadiner
Dorf entgegen. Die Hauswand ist hier weniger als Fläche
den» als Masse empfunden. Das Bündner Haus verzichtet
auf die harmonische Aufteilung der Wandfläche, etwa durch
eine Gliederung der Fassade durch Lisenen, Pilaster oder
Gurten. Die Fenster sind meist ohne Symmetrie in die
Mauer eingesetzt. Diese sind oft meterdick, und die Fen-
sterleibung ist schiehschartenförmig nach außen verengt. Oft
wird das Kubische des Baues bewußt durch die viereckige
Form der Fenster verstärkt, die auch nicht durch Fenster-
läden geschlossen sind, sondern durch Schiebeläden, die in
die Mauer hineinführen gleich wie die Fensterflügel in die
Mauer zurückgeschoben werden beim Oeffnen.

Nicht genug an dieser kompakten Bauart des Einzel-
Hauses, die an die romanische Siedlungsweise anlehnt. Es
entspricht dem Volkscharakter der Engadiner, der Dynamik
ihres Fühlens, daß durch Zusammenstellung zweier Häuser-
kuben der Eindruck der Masse noch gesteigert wird. Die
beiden aneinandergefügten Plantahäuser in Zuoz bilden,
wie auf der Abbildung S. 532 ersichtlich ist, einen solchen

imposanten Baublock. Zu diesem Komplex gehört noch (auf
dem Bilde leider nicht erkennbar) der alte Plantaturm. der
durch einen weitausgreifenden italienischen Bogen über die

Straße mit in den Kubus einbezoge» ist, um diesen noch um
ein Beträchtliches wuchtiger zu gestalten.

Man kann diese Bauart als autochthon, als engadinisch
empfinden, wenn man die Leidenschaft sich vergegenwärtigt,
mit der der Engadiner seinen elementaren Freiheitsdrang
in der Geschichte durchgesetzt hat. Es liegt eine unbewußte
Willenskundgebung in der trotzigen Wucht, mit der diese

Bauten in das Hochtal hineingesetzt sind. Sie wirken fast
wie Denkmäler der Freiheitskämpfe, die hier ausgefochten
worden sind in manchem „Fähnlilupf" und in mancher
Freiheitsschlacht um die Behauptung von Recht und Un-
abhängigkeit.

Daß die Menschen, die so instinktivgemäß sich selbst zu
geben verstanden in ihren Wohnbauten, auch die Beziehung
ihrer Siedelungen zu der umgebenden Natur harmonisch zu
gestalten wußten, dafür gibt das schöne Engadinerdorf Zuoz
(siehe Abbildung S. 531) ein lehrreiches Beispiel. Das
obere Jnntal ist landschaftlich von eigenartiger Schönheit.
G. Segantini hat diese Schönheit in wundervollen Bildern
festgehalten. Der weite Talgrund ist von weißen klaren
Berggipfeln von majestätischer Ruhe und Klarheit über-
ragt. In der Nähe dieser einfachen erhabenen Berge wirkt
alles Zierliche, Geputzte und Grazile lächerlich. Eine von
gedämpftem Licht durchflutete Atmosphäre läßt nur die gro-
ßen Formen zur Geltung kommen. ,,So liegen unter bäum-
losen, nach romanischer Weise nicht von Alphtttten belebten,

großlinigen Hängen der linken Talseite die mächtigen Häuser-
blöcke, als habe Landschaft und Wohnstätte der gleiche Geist
konzipiert" (Poeschel).

Im Werke, das wir hier zu besprechen Haben, wird
dann in geistreichem Expose ausgeführt, wie aus der ku-
bischen Grundform die übrigen charakteristischen Bauerschei-
nungen am Engadinerhaus sich organisch ergeben: Da ist
einmal das Gewölbe zu nennen, das den hohen und weiten
Sulèr — einen zur „Einfahrt" im Sinne des Berner Bauern-
Hauses erweiterten Gang — das Gepräge gibt: das ferner
im Sala oder Saletta, dem oft reich ausgestatteten Neprä-
sentationsraum der vornehmen Häuser, Anwendung findet:
zumeist ist auch der Keller gewölbt, so daß — wenn das
Prunkzimmer im Oberstock eingerichtet ist — drei gewölbte
Räume als feuersicherer Hauskern übereinander liegen. Aus
der durch zwei Stockwerke hindurch gehenden Höhe des
Sulèr, der eben für hochgetürmte Heufuder berechnet war
oder ein großes Kaufmannsgut ausnehmen mußte, wenn das
Haus einem Säumer gehörte, ergab sich die Notwendigkeit,
die im Erdgeschosse liegenden Wohnstuben durch Innen-
treppen mit den darüber liegenden Schlafkammern zu ver-
binden.

Wieder zur Charakterart der Engadinerhäuser gehört
ihre Abgeschlossenheit nach außen. Die Türen und Tore
sind nie repräsentativ betont: sie tragen keine einladende
Gebärde an sich: die Fenster sind, wie bereits gesagt, klein
und erwecken den Eindruck, als ob sie jeden unberufenen
Einblick in die Räume des Hauses abwehren wollten. In
einzelnen Gegenden sind die Fensterumrahmungen in Sgra-
fittotechnik behandelt. Auch diese mit den Farbtönen kar-
gende Malerei ist ein Charakteristikum der Engadiner Bauart.

Für die im Aeußern seines Hauses sich auferlegte Zu-
rückHaltung entschädigt sich der Engadiner durch eine reichere
Ausgestaltung der Jnnenräume. Die alten feudalen En-
gadiner Zimmer zeigen oft prunkvolle Täferung mit Kas-
settendecken, mit eingebauten zierlich geschnitzten Buffert und
mit prächtigen Oefen. Die beiden Plantahäuser besitzen
solche reich ausgestattete Jnnenräume (siehe Abbildungen
S. 532 und 533).

Die Eraubündner Baukunst, die gerade heute wieder
in hoher Blüte steht, blickt auf eine jahrhunderte alte Tra-
dition zurück. Aus dem vor uns liegenden Werke ist die
reiche Fülle ihrer Formen zu erkennen, die sich aus den lokalen
Variationen des Urtyps ergibt. Wir können raumeshalber
hiefür die Belege nicht herbeiziehen. Wir verweisen auf
das Werk selber, dem wir recht viele Leser wünschen, wie
es sie verdient. Nicht nur der Fachmann wird sich daraus
viele Anregungen schöpfen, sondern auch der Laie studiert
es niit reichem Gewinn für seine allgemeine Bildung, bl. IZ.

»»» ^ " > >««« > »»«

Die Merkwürdigkeiten
der Karstgebirge Südslawiens.

Vvn Hugo Piffl.
Wer die trostlosen Steinwüsten der Herzegowina im

Eisenbahnwagen durchfliegt, und in den Tälern ausgetrocknete
Flußbette sich als weiße Schlangenlinien dahinwinden sieht,
hat oft keine Ahnung Vvn dem Wasserreichtum, der in der
Unterwelt des kalkreichen Karstgebirges angesammelt ist.
Bäche und Flüsse, Seen und Wasserfälle, zum größten Teile
noch uuentdeckt, durchströmen finstere Räume, die von Lebe-
wesen bevölkert sind, welche das Tageslicht nie zu sehen be-
kommen. Es gibt im Frühling ganz gewaltige Hochwässer
in diesen Höhlungen und das überflüssige Naß tritt an Stellen
zutage, wo man es am allerwenigsten vermutet hätte, näm-
lich aus gestrüppumhüllten Spalten, die in lotrechten Fels-
wänden klaffen und aus denen breite hohe Wasserfälle tage-
und auch wochenlang hervorstürzen, um für diese kurze Zeit
dein Naturfreund 'einen malerische,? Anblick zu gewähren.
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